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Beitraͤge zu nuͤchternen Beobachtungen 
uͤber die Urſachen des Verfalls der 
Sittlichkeit auf dem Lande. 


L 
Eine Spinnftube auf dem Lande. 


(Sechs junge Maͤdchen ſitzen an dem Rocken.) 


ite. Was aber die Dore vornehm geworden 
iſt! Welche Kleider ſie hat! Das koͤnnt Ihr Euch 
nicht vorſtellen! Man kennt ſie gar nicht mehr! 
21 te. Was helfen ihr denn die ſchoͤnen Kleider, 
da ſie ihren guten Namen verloren hat. Sie wird 
nun doch nicht als Jungfer aufgeboten, und wer 
weis, ob ſie gar einen Mann bekommt! Ehre ver⸗ 
loren, Alles verloren, fagte der ſelige Herr Schul: 
meiſter zu uns in der letzten Stunde. 

ite. Und was hat fie als Amme in der Stadt 


für ein gutes Leben gehabt! Wenn fie kommt, ſoll 


ſie uns davon erzaͤhlen. Bier und Kaffee hat ſie 
trinken koͤnnen, ſo viel ſie nur immer wollte, und 
woͤchentlich hat ſie noch einen Thaler Lohn erhalten. 
Wenn wird es uns denn fo wohl? So viel ver⸗ 
dienen wir in vielen Jahren nicht, und unſere 
Arbeit, wie ſchwer iſt die gegen die Arbeit einer 
Amme in der Stadt! 

Ste. Ich habe auch ſchon von der vornehm 
gewordenen Kasper Dore gehoͤrt. Als ſie zum 
erſten Male nach ihrer Ankunft wieder mit ihren 
Eltern und Geſchwiſtern eſſen ſollte, und die 
Mutter das Tiſchgebeth anfing, laͤchelte Dore, und 
ſagte nachher: „Ihr naͤrr'ſchen Leute, in der Stadt 
wird nicht gebethet! Da macht man einen Knicks, 
ſpricht: wohl zu ſpeiſen! und nach dem Eſſen 
giebt man ſich einen Kuß!“ — Das Brod ihrer 
Eltern wollte ihr auch gar nicht ſchmecken, und ſie 
will fo bald als möglich wieder in die Stadt ziehen. 
Aber mir koͤnnte ein ſolches Leben nicht gefallen! 


Wenn ich einmal vor oder nach der Mahlzeit nicht 
Gott danken ſollte, daͤchte ich, der liebe Gott 
koͤnnte mir nichts mehr geben! 

ite. Wenn die Leute in der Stadt in Allem 
kluͤger ſind, als wir auf dem Lande, ſo kann es 
wohl moͤglich ſeyn, daß das Bethen eine baͤuriſche 
Sitte iſt, die vielleicht auch bei uns bald abgeſchafft 
wird! — Auch hat man in der Stadt ganz andere 
Buͤcher, als wir hier auf unſerm Dorfe. Da wohnt 
ein Mann, der verborgt die ſchoͤnſten Geſchichten! 
Dore hat einige Buͤcher mitgebracht, und wird ſich 
kuͤnftig andere herausſchicken laſſen. In ſolchen 
Buͤchern ſteht von dem Bethen kein Wort! Wer 
weis, was man uns auf dem Lande weiß macht! 

ate. Dieſen Buͤchermann kenne ich auch! 
Die Frau Schulmeiſtern hat mich ſchon oft zu 
ihm geſchickt. Er wohnt in der Leih Bibliothek. 
Manchmal habe ich auf dem Wege in einem ſolchen 
Buche geleſen. Es giebt ganz andere ſchoͤne 
Jungen noch auf der Welt, als unſere Dorf: 
luͤmmel. Da ſtand in einem Buche: „der Ge= 
liebte ſank an den Buſen der Holden 
und unausſprechliche Wonne durchzog 
ſein Herz.“ Nachher ſagte er: „holder 
Engel, ich kann ohne dich nicht leben!“ 
So ſprechen unſere Jungen nicht! Ich kann auch 
keinen mehr leiden, und wenn nicht einer kommt, 
der gerade ſo ausſieht, wie der in jenem Buche, 
und der auch ſo ſchoͤne Redensarten und Worte 
macht, ſo will ich lieber freiledig bleiben. 
(Dorothea Kasper tritt herein.) 

Dorothea. Wohl geſpeiſt zu haben! (Sie 
umarmt und küßt die übrigen Mädchen) Nun, wie iſt 
es Euch denn gegangen? In Eurer Stube ſcheint 
ungeſunde, dicke Luft zu ſeyn; auch bemerke ich 
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Zug, und den kann ich nicht vertragen! (Kür ſich.) 
Was das für unglückliche Menſchen ſind! Keine 
Gardinen! Keine Stühle! 

- 5te und 6fe. Du warſt ja ſonſt nicht fo weich! 
Setze Dich nur und erzähle uns recht viel von der 
Stadt, und von dem guten Leben, das die Ammen 


dort haben ſollen! Chriſtiane hat uns ſchon erzaͤhlt, 


aber von Dir wird's noch beſſer klingen. 
Dorothea. Wenn es Euch lieb iſt, davon 
zu hoͤren, ſo will ich Euch erzaͤhlen. Nur ſchnurret 
nicht ſo heftig mit Euren Raͤdern. Das greift die 
Nerven an, und ich habe meine rothe Kolonge 
vergeſſen, welche ich aus der Stadt mitgebracht 
habe. — Als ich in die Stadt kam und der Wagen 
vor dem großen Hauſe hielt, in welchem ich wohnen 
ſollte, dachte ich ſchon, ich waͤre im Himmel. Als 
ich aber erſt in die praͤchtige Wochenſtube trat, und 
das weiche Bett ſah, in welchem ich ſchlafen, und 
den Kaffee und Zwieback roch, den ich verzehren 
ſollte, wußte ich nicht mehr, wo ich war. Und 
denkt nicht etwan, daß eine Amme in der Stadt 
arbeiten muß! Alles muß ihr auf den Tiſch 
gebracht werden! Niemand darf ſie aͤrgern oder 
auszanken! Sie kann machen was fie will! Und 
welche Präfente erhält man! Als der kleine Sohn 
den erſten Zahn bekommen hatte, ſchenkte mir der 
Herr einen Dukaten, und die Frau ſagte vor lauter 
Freude: gehe hin, Dore, nimm dir aus meinem 
Waͤſchſchranke ein halbes Dutzend feine Hemden! 
In vielen Haͤuſern meint es der Herr mit der 
Amme, wenn ſie huͤbſch iſt und ſich recht reinlich 
und nett anzieht, beſſer als mit der Frau. Die 
Frau hat wieder andere Maͤnner, denen ſie gut iſt. 
Und von allen dieſen Sachen ſieht und erfaͤhrt kein 
Menſch etwas! Wie haͤßlich iſt dieß auf dem 


Dorfe! Wenn auf dem Lande zwei Eheleute 
einander nicht mehr leiden koͤnnen, ſo zanken, 
ſtreiten und ſchlagen ſie ſich. In der Stadt ſind 
ſie gerade deſto freundlicher gegen einander! Und 
wie gut haben es dann die Leute im Hauſe! 
Unſere Koͤchinn hatte ſchoͤnere Kleider als die 
Amtmannsfrau! 


oh, 
Ein Gefpräd. 
Martin, ein alter Bauer. Chriſtian, fein Schwiegerſohn. 


Chriſtian. Sagt mir nur, lieber Vater, ob 
die jetzige Welt wirklich ſo boshaft und gottlos iſt, 
wie man uͤberall hoͤren muß! Beſonders ſollen 
wir Landleute gaͤnzlich verdorben ſeyn! 
doch auch in unſerem Dorfe noch manchen braven 
Wirth! 

Martin. Gut und vollkommen ſeyd ihr wohl 
nicht, und das wird wohl auch niemals geſchehen, 
aber auch nicht ſo ſchlecht, wie man euch machen 
will. Wenn ich mich an meine Jugend erinnere, 
ſo ſehe ich, daß vor 50 Jahren dieſelben Klagen 
gefuͤhrt wurden. Stets hieß es: ja, die Vor⸗ 
fahren, die waren Sittenſpiegel und Tugend⸗ 
muſter! Heute heißt es: vor 50 Jahren war 
es beſſer! 

Chriſtian. Gab es denn in jener Zeit 
nicht die Laſter und Fehler, welche uns jetzt zum 
Vorwurfe gemacht werden, weil ſie an einzelnen 
Menſchen ſichtbar ſind? 8 

Martin. Damals betrank ſich der Bauer 
aus großen Kruͤgen, jetzt berauſcht er ſich aus 
netten Glaͤſern. Damals ſpielte er mit Karten, 
jetzt mit Wuͤrfeln! Das iſt der Unterſchied! Auch 


Es giebt 
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damals gab es Spoͤtter der Religion, und Men⸗ 


ſchen, welche lieber in die Schenke, als in die 
Kirche gingen. Und wenn es in einigen Stuͤcken 
jetzt wirklich ſchlimmer wäre, fo tröftet mich das, 
daß jetzt von dem Staate beſſer und mehr fuͤr die 
Menſchen geſorgt wird. Was hatten wir fuͤr 
eine Schule! Unſer Schulmeiſter war Kutſcher 
bei dem gnaͤd'gen Herrn geweſen, und behandelte 
die Jugend gerade ſo wie Pferde. Was fuͤr ein 
klaͤgliches Orgelſpiel und Singen war das! — 
Wenn ich jetzt in die Kirche komme, werde ich 
ſchon gerührt, ſobald die Orgel den Kirchengeſang 
vorbereitet. Und dann glaub' es mir, mein Sohn, 
wenn wieder 50 Jahre vergangen ſeyn werden, 
und das Gute, das jetzt ausgeſaͤet wird, aufge⸗ 
gangen iſt und Fruͤchte bringt, wird man wieder 
das jetzige getadelte Geſchlecht als Muſter auf: 
ſtellen. Die kuͤnftigen Strafprediger werden uns 
loben, bis ſie und ihre Zeitgenoſſen wieder von 
einem folgenden Geſchlechte bewundert und ver⸗ 
goͤttert werden. Machen wir es mit der Erndte 
nicht auch ſo? Immer heißt es: vor drei oder 
neun Jahren, da war ein geſegnetes Jahr! 
Chriſtian. Dank Euch, lieber Vater, für. 
dieſen Troſt. Ihr habt mich ordentlich beruhigt 
und geſtaͤrkt. Denn wenn man nur immer zu 
getadelt wird, verliert man endlich alles Vertrauen 


zu ſich ſelbſt. 


Das wohlthaͤtige Schild. 


Folgende Gluͤcksveraͤnderung iſt, wenn auch 
nicht an ſich, doch durch die Umſtaͤnde, unter 


welchen fie erfolgte, merkwuͤrdig genug, um hier 
einen Platz zu verdienen. 

Geegen das Ende des 17ten aus lebte 
ein Maler, der im Portraitmalen ungemein gluͤck⸗ 
lich und ſehr beruͤhmt war. Er war von Geburt 
ein Niederlaͤnder, und nachdem er lange Zeit durch 
angeſtrengten Fleiß in Frankreich und Italien ſich 
in ſeiner Kunſt vervollkommnet hatte, nahm er 
ſeinen Aufenthalt in Amſterdam, und verewigte 
daſelbſt viele Perſonen mit ſeinem treflichen Pinſel. 
Ein reicher Kaufmann in Leiden wollte auch von 
ihm gemalt ſeyn, und verſchrieb ihn dahin. Sie 
wurden wegen des Preiſes fuͤr das Gemaͤlde um 
200 Dukaten einig, und nun war es der Wunſch 
des, Kuͤnſtlers, in der Nähe dieſes Kaufmanns 
zu logiren. 
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In der Straße, wo derſelbe wohnte, war nur 
ein Gaſthaus, und obſchon dieſes nicht das befte - 


aͤußere Anſehen hatte, mußte der Maler ſich doch 
entſchließen, einige Wochen ſeine Wohnung darin 
zu nehmen. Den Wirth dieſes Gaſthofs lernte er 
bald als den gefaͤlligſten und bravſten Mann von 
der Welt kennen; zugleich machte er aber auch 
die traurige Bemerkung, daß der Gaſthof wenig 
Zuſpruch und faſt gar keine Nahrung hatte. An 
einem Abend erkundigte ſich der Maler bei ſeinem 

Wirthe, warum ſein Gaſthof in fo ſichtbarem 
Verfall ſey, da er doch alle Eigenſchaften eines 
guten Wirths an ſich haͤtte? Es ruͤhre theils daher, 
war die Antwort, daß die Straße etwas entfernt 
laͤge, und ſich nicht im Mittelpunkt der Stadt 
befaͤnde, theils aber auch daher, daß er aus Mangel 
an Vermoͤgen dem Hauſe nicht mehr aͤußern Glanz 
geben koͤnne, und man ſey doch gewohnt, von dem 
Aeußeren auf das Innere zu ſchließen. 


Nach einigem Nachdenken erwiederte der Maler 
ſeinem offenherzigen und aufrichtigen Wirthe voll 
Edelmuth und Menſchenliebe: „Sie haben voll⸗ 
kommen recht; ich denke aber beide Hinderniſſe 
Ihrer Nahrung und Ihres Wohlſtandes entfernen 
zu koͤnnen. Was die Angelegenheit Ihres Gaſt⸗ 
hofs betrifft, fo will ich derſelben durch ein Auf: 
merkſamkeit erregendes Schild abhelfen, und um 
Sie in den Stand zu ſetzen, Ihrem Gaſthofe ein 
beſſeres aͤußeres Anſehen zu geben, will ich Ihnen 
ohne Intereſſen auf einige Jahre 200 Dukaten 
vorſchießen.“ Das letztere that der großmuͤthige 
Maler auf der Stelle; und gleich am folgende Tage 
machte der Wirth zu den Reparaturen des Hauſes 
die noͤthigen Anſtalten. Auch malte der Maler 
nun mit recht großem Fleiß ein Schild, das den 
Wirth des Gaſthofes, recht nach dem Leben getrof— 
fen, auf einem wilden Pferde reitend vorftellte, 
doch ſo, daß er nur einen Fuß im Steigebuͤgel 
hatte, und auf der einen Seite ganz herabhaͤngend, 
augenblicklich vom Pferde herab zu fallen ſchien, 
mit der Ueberſchrift: Help myne Heeren, ik fall 
van't Paerd! (Helfen Sie, meine Herren, ich 
falle vom Pferde!) 

Was der Maler gewuͤnſcht und erwartet hatte, 
trug ſich wirklich zu. Einheimiſche ſowohl als 
Fremde goͤnnten dieſem Gaſthofe nun einen haͤu⸗ 
figen Zuſpruch; jeder wollte dem vom Pferde fal⸗ 
lenden Wirth helfen. Oft hatte der Gaſthof nicht 
ſo viel Gelaß, als er Gaͤſte und Zuſpruch bekam, 
und ſchon im erſten Jahre hatte der Wirth weit 
mehr, als die ihm waeeeen 200 Dukaten 
profitirt. 

Nach Verlauf von drei Jahren ſprach der edel⸗ 
denkende Maler wieder bei ihm ein und erhielt nun 


feine vorgeſchoſſene Summe mit dem feurigſten 
Danke wieder. „Aber, ſagte der Maler, nun iſts 
auch noͤthig, daß ein anderes, Ihrem jetzigen 
Zuſtande angemeſſenes Schild ausgehaͤngt werde.“ 
Er malte darauf den Wirth eben ſo aͤhnlich, wie 
das erſtemal, nur mit dem Unterſchiede, daß er 
ganz gerade und regelmaͤßig auf einem raſchen 
Pferde ſaß, mit der Beiſchrift: Ik fall hast- hast; 
Dank myne Heeren, nun sitt ik fast. (Ich war 
meinem Falle ſehr nahe; Dank, meine Herren, 
nun ſitz' ich feſt). 

Dieſe neue Erfindung war dem Gaſthofe kei— 
neswegs nachtheilig, ſondern vermehrte noch den 
Zulauf und des Wirths Wohlſtand. 


Der Kranke an ſeine Nachtlampe. 


Wenn in ſtiller Mitternacht 

Alles ſchlaͤft und niemand wacht, 
Schlummerſt du nur, Laͤmpchen, nicht; 
Still und treu wacht mir dein Licht. 


Klein und ſchwach nur flammeſt du; 

Doch du flammſt fuͤr meine Ruh', 
Blickſt mir treulich ins Geſicht, 
Troͤſteſt mich, und ſtoͤrſt mich nicht. 


Sey auch ſchwach und ſtill und klein, 
Werther ſollſt du doch mir ſeyn, 

Als ein Feuer, das verzehrt; 
Gut zu ſeyn nur giebt uns Werth. 


Und dein gruͤn gefaͤrbter Schein 

Floͤßt mir neue Hoffnung ein; 
Hoffnung! wenn ich ruhig bin, 
Dank' ich's dir, du Troͤſterin! 
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Bald verliſcht dein ſchwacher Strahl, 
Und am hohen Himmelsſaal 

Steiget Gottes Sonne auf, 

Und beginnt den Tageslauf. 


Einſt verliſcht mein Lebenslicht, 

Doch ich ſelbſt verloͤſche nicht: 
Gottes ew'ger Tag bricht an, 
Der nicht Nacht mehr werden kann 


Troſt des Verlaſſenen. 
(Eingeſandt aus Freiſtadt.) 


Send’ herab auf mich Gedraͤngten, 
Guter Mond, dein Silberlicht; 
Eine groͤßre Wonne ſchenkten 
Mir ſelbſt Koͤnigreiche nicht! 
Keine groͤßre Freude ſpendet 
Nichts dem einſam Klagenden, 
Als wenn ſich dein Antlitz wendet 
Hin zu dem Verlaſſenen. 


Dem Geraͤuſch der Welt entflohen, 
Sinn' ich trauernd mein Geſchick; 
Nur die Ahndung jenes Hohen, 
Jenes Beſſern ſchafft mir Gluͤck. 
Flohn gleich meine Lebenstage 
Bang und duͤſter ſtets dahin, 
Dennoch duld' ich ohne Klage, 
Dulde bis ich nicht mehr bin. 


Schlaͤft doch ſchon den Todesſchlummer 
Mancher, der mir nah verwandt. 
Ach kein Leiden und kein Kummer 
Iſt dem Schlummernden bekannt; 


Stille Ruhe, tiefer Frieden 
Schwebt wie Zephyr um das Grab, 
um die Gruft des Lebensmuͤden, 
Der zur Ruhe ſank hinab. 


J. G. Kahl. 


Gradazion der Titel. 


Rabner hatte Jemanden den Titel Hoch— 
wohlgeborner gegeben, und bekam Wohl— 
edler zuruͤck; worauf er ihm dann Wohlge⸗ 
borner gab, und Edler dafuͤr bekam; auf 
ſein nunmehriges Geborner ſollte er verklagt 
werden, wußte aber ſeinen Korreſpondenten zu 


bedeuten, daß ein Geborner einen Mann von 


Geburt anzeige, und ihn eben dadurch von allen 
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unedlen Geſchoͤpfen, die nicht geboren, ſondern 


geheckt, geworfen, gefaſelt, geſetzt, gebracht oder 
geſchuͤttet werden, unterſcheide. 


Miscelle n. 


In Rußland hat eine junge Baͤuerin inner⸗ 
halb 3 Jahren und einigen Monaten 10 Kinder 
geboren, und zwar im erſten Jahre 2, im zweiten 
3, im dritten 5. 


* * 


* 

Zu Behnsdorf, im Kreiſe Gardelegen, ſtarb 
am 24. Maͤrz d. J. ein Veteran des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, Namens Johann Bourchard, in einem 
Alter von 102 Y, Jahren. 


* 


Zu Anfang des vergangenen Februars begeg⸗ 
nete der Seidenweber Tournier, als er aus dem 
Schauſpiel nach Hauſe ging, einem Maͤdchen, wel⸗ 
ches er auf ihr Zimmer begleitete. Nach einem 
Wortwechſel ſtach er das Maͤdchen mit einem Tiſch⸗ 
meſſer, das er bei ſich trug, in die Schulter; das 
Meſſer zerbrach, und ein Stuͤck von 3 Zoll blieb 
in der Schulter ſitzen. Der Seidenweber entſprang 
durch das Fenſter, wurde indeß in ſeinem Kabinet, 
noch mit Blut bedeckt, gefunden. Das Maͤdchen 
wurde ins Spital gebracht, welches ſie nach 19 
Tagen voͤllig hergeſtellt verlaſſen konnte. Der 
Seidenweber ſagte bei der gerichtlichen Unterfu: 
chung aus: daß er ſehr gern melodramiſche Scenen 
deklamire, wo er gewoͤhnlich die Rolle eines Ty⸗ 
rannen ſpiele, den er nie ohne Dolch auftreten 
laſſe; er wurde indeß zu zwei Jahr Gefaͤngniß 
verurtheilt. 


* * 


* 


Eine Flammlaͤnderin, Katharina Vaſtbarth, 


ſoll ſo geſchwind ſtricken, daß ſie taͤglich 3 bis 4 


Paar Strümpfe fertigen kann. 


* * 


* 


Zu Namur ereignete ſich eine ſchreckliche Mord⸗ 
that, welche am 20. vorigen Monats an der Frau 
des Chirurgus Legrain, 60 Jahr alt, und an ihrer 
Tochter, 24 Jahr alt, in einem nahen Gehoͤlze 
begangen worden iſt. Der Moͤrder iſt entdeckt und 
verhaftet; Ringe und Ohrringe der Gemordeten 
wurden bei ihm gefunden. Die Tochter, obwohl 
mit Wunden bedeckt, lebt indeß, und man hat 
Hoffnung, ſie zu retten. 


* 
* 


In Breslau wurde am 4. vergangnen Monats 
ein ſechsjaͤhriger ſtummer und bloͤdſinniger Knabe 
von einem zwar angeſchloßnen Jagdhunde, in 
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deſſen Huͤtte aber der Knabe entweder gekrochen 


oder von ihm beim Vorbeigehen hineingezogen 
worden war, an mehrern Stellen des Kopfes 
und der Schultern jaͤmmerlich zerbiſſen, wuͤrde 
unſtreitig auch ganz zerfleiſcht worden ſeyn, wenn 
nicht der Knabe von hinzugeſprungenen Menſchen 
dem Hunde entriffen worden wäre. 


Anekdoten. 


In einer Stadt, wo man mir und mich, 
dir und dich nicht unterſcheidet, rief ein junger 
Mann dem Brieftraͤger, der aus dem Hauſe her⸗ 
ausging, nach: Iſt nichts an mir? Der Brief⸗ 
traͤger antwortete: Nein, an Ihnen iſt nichts! 

— * 

Die Baroneſſe de Broglie, Tochter der Frau 
von Stael, war eine feltene Schönheit; dies fand 
der Fürft Talleyrand auch, und wegen der ſchoͤnen 
Tochter vergaß er oft, der geiſtreichen Mutter 
Aufmerkſamkeiten zu erweiſen; weshalb dieſe ihn 
ſtrafen wollte. Bei einer Waſſerfahrt fragte fie 


ihn: „Wenn jetzt in einem Sturme das Schiff 


ſcheiterte, wen von uns beiden, Prinz, wuͤrden 
Sie zuerſt retten, mich oder meine Tochter?“ — 
„Madam“, entgegnete Talleyrand raſch, „bei ſo 
vielen Talenten und Kenntnißen, die Sie haben, 
waͤre es eine Beleidigung, wenn ich nicht anneh⸗ 
men wollte: daß Sie auch ſchwimmen koͤnnen; 


ich wuͤrde es alſo fuͤr meine Pflicht halten, die 


Baroneſſe zuerſt zu retten.“ 


Raͤthſel. 


Ich bin am dunkelſten wenn es am hellſten, 
am waͤrmſten wenn es am kaͤltſten, am kaͤltſten 
wenn es am waͤrmſten iſt. 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stück: 
Der Erdenkloß. 


— — —ͤ—ſ 


Kirchliche Nachrichten. 


Geborne. 
Den 6. Juli: Dem Syndicus Neumann ein 


Sohn. — Dem Einwohner Leuſchner ein todter 


Sohn. . 

Den 8. Dem Einwohner Schulz ein Sohn, 
Joh. Friedrich Wilhelm. 

Den 10. Dem Invaliden Muͤller ein Sohn, 
Johann Ferdinand Erdmann. 

Den 11. Dem Haͤusler Hirthe in Wittgenau 
ein Sohn, Johann Gottfried. 

Den 12. Dem Tuchm. Mſtr. Hentſchel eine 
Tochter, Henriette Amalie. — Dem Tuchm. Mſtr. 
Hentke eine Tochter. 


Getraute. 

Den 12. Juli: Der Koͤnigl. Oberjaͤger bei der 
Aten Komp. der Zten Jaͤger-Abtheilung, Franz 
Quack, mit Maria Dorothea Fritſch geb. Kurz. 

Den 13. Der Muͤllergeſelle Carl Friedrich 
Brettſchneider, mit Igfr. Johanne Doroth. Walter. 

Den 14. Der Tuchmachergeſelle Gottlob Au⸗ 
guſt Fritze, mit Johanne Beate Leutlof. 

Geſtorbne. 

Den 6. Juli: Des verſt. Amtmann Pfeiffer 
Tochter und Pflegetochter des Boͤttchermeiſters 
Gernau, 10 Jahr 8 Monat, (Abzehrung). 


. 


Den 10. Die Ehefrau des Zimmergeſellen 
Brenner geb. Kloſe, 53 Jahr 2 Monat, (Bruſt⸗ 
entzuͤndung). — Des Tuchm. Mſtr. Berthold 
Sohn, 19 Jahr 6 Monat, (Abzehrung). — Des 
Einwohners Hoffmann Ehefrau geb. Hirthe, 85 
Jahr, (Geſchwulſt). — Des Tuchbereitergeſellen 
Heinze Tochter, 2 Jahr 8 Monat, (Kraͤmpfe). 

Den 12. Des Tuchmachergeſellen Broͤdner 
Tochter, 7 Wochen, (Kraͤmpfe). 

Den 13. Des Tuchfabr. Kahl Sohn, 13 Jahr 
5 Monat 9 Tage, (Unterleibsentzuͤndung). 

Den 14. Des Winzer Pohle Tochter, 10 
Monat, (Kraͤmpfe). 


Bekanntmachung. 

Es iſt uns angezeigt worden, daß ſeit einiger 
Zeit die Gewitterwachen von denen hierzu beauf— 
tragten Buͤrgern zum Theil unregelmaͤßig abge⸗ 
halten, zum Theil ganz vernachlaͤßiget werden. 

Die betreffenden Buͤrger werden hierdurch an 
ihre Pflicht, bei aufſteigendem Gewitter ſich auf 
die angewieſenen Poſten zu begeben, erinnert. 
Wer dieſe, für die öffentliche Sicherheit unerläß: 
liche Pflicht verabſaͤumt, verfaͤllt in eine Strafe 
von 10 Sgr. 

Gruͤnberg, den 13. Juli 1825. 

Der Magiſtrat. 
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Litterariſche Anzeige. 

Im Kahl'ſchen Leſe-Inſtitut zu Freiſtadt find 
nachſtehende Buͤcher um beigeſetzte Preiſe zu haben: 
Der in Freud' und Leid ſeinen Seelenſchatz Jeſum 
durch andaͤchtige Gebete und Seufzer glaͤubig 
ſuchende Chrift Nebſt B. Schmolkens Mor: 
gen- und Abendliedern. 120 Seiten. 
4 for. 
Geiſtliche Waſſerquelle, woraus zu ſchoͤpfen Troſt 
und Erquickung, ſowohl Morgens als Abends, 
in ſeinem Berufe, zu Hauſe, in der Kirche; 
ingleichen find anzutreffen: Buß-, Beicht⸗, 
Kommunion, Noth- und Todesgebete, nebſt 
erbaulichen Liedern. 12mo. 120 S. 4 ſgr. 
Herr Buchdrucker Krieg in Gruͤnberg nimmt 

Beſtellungen darauf an. 


12mo. 


Anzeige. n 
Schemata zu Frachtbriefen und Fremden: 
Meldezetteln, auch verſchiedene Sorten Deviſen 
zu beliebigem Gebrauch, und Alphabet-Buchſtaben⸗ 
Bogen, ſo wie eine Broſchuͤre: „Der wohlerfahrne 
Kammerjaͤger, oder wie werden Ratten, Maͤuſe 
und Maulwuͤrfe am ſicherſten durch innerlich 
toͤdtende Mittel, durch Fallen, Katzen und andere 
Thiere vertilgt,“ ſind zu haben 
in der hieſigen Buchdruckerei. 


Marktpreiſe zu Gruͤnberg. 


r öchfter Mittler Geringſter 
Vom 11. Juli 1825. Preis. Preis. N Preis. 
Rthlr. Sgr. Pf. I RE Sgr. Pf. [ Rthlr. Sgr. Pf. 
Waizen der Scheffe 1 8 9 1 7 6 1 6 3 
Roggen - 5 — 19 7 18 9 — 118 1% 
Gerſte, große : : 20 | — — 19 35 — | 18 9 
kleine . — 17 17 4 — — 2 15 8 
Hafer : — 143 — — — — 12 | 6 
Erbſen 2 : tr — 27 „e 1.25.18 
Hierſe : ö 11240 1 255 14 1 7 6 
Heu... ider Zentner! — 21 3 — — — 2 2 — 
Stroh ... Idas Schock 4 — — — — — 3 — — 


T1... ——. ̃ ĩ •—u—— . EEE 
Wöchentlich erſcheint hievon ein Bogen, wofür der Praͤnumerations-Preis vierteljährig 12 Sgr. beträgt. 


